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			Das Buch

			Mercy Thompson Hauptman ist vieles gewohnt: Werwölfe, Vampire, Feenmagie – und Ärger zur denkbar ungünstigsten Zeit. Doch als sie nach Montana reist, um ihrem Bruder zu helfen, ahnt sie nicht, dass sie mitten in einen Sturm gerät, wie ihn die Welt seit Anbeginn der Zeit nicht gesehen hat.

			Gemeinsam mit ihrem Mann Adam sitzt Mercy in einer abgelegenen Lodge fest, umgeben von Fremden und eingeschlossen von Schnee, Wind und Dunkelheit. Bald wird klar: Die Probleme ihres Bruders sind nur der Anfang. Uralte, unberechenbare Mächte sind erwacht – und ein falscher Schritt könnte das Ende der Welt bedeuten.
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			Die Autorin

			Patricia Briggs, geboren 1965 in Montana, zählt zu den erfolgreichsten Fantasyautorinnen der USA. Bekannt wurde sie vor allem mit ihrer Urban-Fantasy-Reihe um die Gestaltwandlerin Mercy Thompson, die regelmäßig die Bestsellerlisten erobert. Neben den Mercy-Thompson-Romanen schreibt sie die ebenfalls erfolgreiche Alpha-und-Omega-Serie, die in derselben Welt spielt. Patricia Briggs lebt heute mit ihrer Familie im Bundesstaat Washington.
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			Für meinen Komplizen – 
Dan dos Santos, der versteht, dass ein Bild tausend Worte ersetzt. Danke dir, mein Freund.

		

	
		
			Prolog

			Mercy

			Ein Artefakt ist ein Objekt, das entweder selbst eine magische Wirkung besitzt oder verwendet werden kann, um damit eine magische Wirkung zu erzeugen. Meistens handelt es sich dabei um kleine Gegenstände – einen Glückspenny oder einen Stab, der seinem Besitzer hilft, nach Hause zu finden, wenn dieser sich verlaufen hat. Aber Magie ist unvorhersehbar, und die Fähigkeiten und Wirkungsweisen mancher Artefakte ändern sich.

			Die meisten werden willentlich geschaffen, gewöhnlich von den Fae, doch auch Hexen und Zauberer haben bereits einige angefertigt. Manche Artefakte entstehen einfach von selbst. Mein Freund Warren hat ein Auto – ein Geschenk seines Geliebten, damit er unterwegs sicher ist –, das spontan magisch wurde. Das Auto versucht, auf ihn aufzupassen. Es ist nervig, aber auch irgendwie süß.

			Der Seelendieb war ein Artefakt, ähnlich wie Warrens Auto, denn auch er entstand einfach. Doch der Seelendieb war alles andere als süß. Er war alt – eine Sichel, die benutzt worden war, um Blutopfer im Namen eines unbekannten und lange vergessenen Gottes zu bringen. Als ich ihm begegnete, hatte er bereits ein Bewusstsein entwickelt … Seine Bestimmung war es, seinen Gott auf einer Brücke aus Toten zurückzuholen.

			Er hat etwas mit mir gemacht, mit meiner Magie und meiner Seele. Ich dachte, dieser Effekt würde verschwinden, nachdem ich ihn zerstört hatte.

			Ich hatte mich geirrt.

		

	
		
			Zwischenspiel

			Juni, Montana

			Der Sommer war nicht seine Jahreszeit, aber die Kreatur, welche die Einheimischen unter dem Namen John Hunter kannten, mochte Stürme. Dieser kam mit Blitz und Donner, verwandelte seine Blockhütte in einen Zufluchtsort vor dem Unwetter und unterlegte die Musik im Raum mit einem unerwarteten Beat.

			Es war kühl, also hatte er ein Feuer entzündet. Der Duft des brennenden Holzes wärmte den Raum ebenso sehr wie die Flammen. Nicht, dass die Kälte ihn gestört hätte.

			Er schloss die Augen und streckte die Beine aus. Sein Hund grollte und bewegte sich, bis seine breite Schnauze wieder auf Johns rechtem Fuß ruhte.

			Sie lauschten beide der Musik – der Hund gab nicht einmal ein Wimmern von sich, als der Musiker ein paar falsche Noten spielte.

			»Ich habe dir doch gesagt, Harfe oder Gitarre kann ich. Aber es ist schon erstaunlich, wie wenig das hier irgendeinem dieser beiden Instrumente ähnelt.« Kurz schwieg er. »Es hätte wahrscheinlich geholfen, wenn die Person, die das Ding erschaffen hat, auch gewusst hätte, wie man es spielt.«

			Amüsiert öffnete John Hunter die Augen und drehte den Kopf, sah den Musiker an.

			Die schlanken und eleganten, wenn auch von der Arbeit dreckigen Finger seines Gastes tanzten über die Leier. Der Mann, gekleidet in abgewetzte Jeans und ein zerrissenes T-Shirt, wirkte in der Hütte zu Hause, ganz im Gegensatz zur Leier. Die Arme des Instruments bestanden aus mit Silber beschlagenem Holz, das in aufwendig geschnitzten Wolfs- oder vielleicht auch Hundeköpfen endete, besetzt mit leuchtend blauen Türkisen. Der Resonanzkörper, der sich am unteren Ende befand, war mit dem Gesicht einer wunderschönen Frau verziert. Das Artefakt hätte sich eigentlich in einem Museum befinden sollen, nicht in einer Hütte in den Bergen.

			»Hilft die Magie nicht?«, fragte John ihn.

			Sein Gast sah auf, und seine verschmitzten Augen leuchteten. »Hast du es immer noch nicht begriffen? Magie hilft nie.«
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			Mercy

			Dezember

			Vor meiner Werkstatt stand ein VW Käfer von 1960.

			Ich beäugte den Wagen misstrauisch, als ich mein Büro aufschloss. Dass draußen ein alter Käfer parkte, war grundsätzlich nichts Ungewöhnliches – ich hatte mich auf alte, luftgekühlte VWs spezialisiert, sodass Leute mir ihre Autos sogar aus anderen Bundesstaaten brachten, damit ich sie reparierte oder restaurierte. Allerdings hatte ich diesen Wagen noch nie gesehen.

			An den hätte ich mich erinnert.

			Ich schloss meine Handtasche ein, hängte meine Jacke über den Stuhl hinter dem Tresen und ging dann in die Werkstatt. Das Licht war bereits an und Zee arbeitete. Er musste schon eine Weile hier sein, da die Temperatur im Raum dank des Ofens fast schon menschenverträglich war.

			Zee, der gerade herzhaft den Wagen auf Deutsch verfluchte, in dessen Motorraum er steckte, sah aus wie ein drahtiger alter Mann mit kleinem Bauchansatz und weißem Haar, das auf dem Scheitel bereits schütter wurde. Dank seines Fae-Tarnzaubers erinnerte Zee nicht im Mindesten an den Dunklen Schmied von Drontheim, der unzählige tödliche Waffen geschaffen und sie seinerzeit eingesetzt hatte, um Heilige, Könige und jeden anderen abzuschlachten, der ihn nervte. Momentan arbeitete er etwas mehr als Vollzeit in der Werkstatt, die ihm einst gehört hatte, und half mir dabei, alte Autos zu reparieren.

			»Ziemlich ungewöhnliche Lackierung da draußen«, meinte ich zu ihm, während ich in meinen Arbeitsoverall schlüpfte.

			Zee grunzte nur, dann tippte er auf die Seitenwand des klassischen Porsche 930, an dem er seit drei Tagen arbeitete. Er besaß eine rote Metal-Flake-Lackierung mit einer extrem guten Linierung, die das Wort ›Witwenmacher‹ in handgeschriebenen Buchstaben auf der Fahrerseite beinhaltete. Auf der Beifahrertür prangte unter dem Seitenspiegel eine faustgroße Schwarze Witwe in einem silbernen Netz, das sich über den Rest der Seite zog.

			»Okay«, sagte ich. »Aber die Lackierung des Porsche ist schön. Und alle wissen, dass der 930er Turbo Witwenmacher genannt wird. Wieso in aller Welt sollte man ein riesiges Auge auf die Motorhaube eines leuchtend purpurfarbenen Käfers malen?«

			Zee, der wieder im Motorraum verschwunden war, brummte.

			»Nicht, dass Purpur eine schlechte Farbe für einen Käfer wäre«, sagte ich. »Zwei Augen wären vielleicht süß – wenn sie freundlich und fröhlich wirken würden. Aber so ein schräges Auge auf der Motorhaube wirkt einfach unheimlich.«

			»Schändlich, so was einem hübschen, alten Auto anzutun«, stimmte er mir zu. »Hast du die Nummernschilder gesehen?«

			Etwas in seiner Stimme brachte mich dazu, erneut in die Kälte zu treten, um mir die Nummernschilder des Käfers anzusehen.

			PPLEATR. Es kostete mich einen Moment, bis ich verstand, was da stehen sollte.

			Ich kehrte in die Werkstatt zurück und machte mich an die Arbeit. Nach ungefähr zwanzig Minuten meinte ich: »Frisst der Wagen fliegende purpurne Menschen? Oder nur purpurne Menschen? Oder einfach Menschen insgesamt?«

			»Das musste jetzt sein, was?«, grummelte Zee. »Schweig still, wenn du dich schon nicht nützlich machen kannst.«

			Grinsend machte ich mich wieder an die Arbeit.

			Zee knickte zuerst ein. Aber als die Mittagspause näher rückte, summten wir beide den albernen Song »The Purple People Eater«. Eine Stunde später sang ich, um für ein wenig Abwechslung zu sorgen, die erste Zeile von »Itsy Bitsy Teenie Weenie Yellow Polkadot Bikini«, und damit hatten wir unseren zweiten Ohrwurm.

			Als Zee mit »It’s a Small World« konterte – was eigentlich Betrug war – klingelte das Telefon.

			»Mercys Werkstatt«, meldete ich mich.

			»Hier ist Mary Jo. Ich …« Sie zögerte. »Ich muss dringend mit jemandem über etwas reden, und ich glaube, du wärst die richtige Person dafür.«

			Mary Jo wollte mit mir reden. Vielleicht hatte der Purple People Eater die Umlaufbahn unseres Planeten geändert. Oder die Hölle war tatsächlich zugefroren.

			Im Dezember war es trotz der Straßenlaternen bereits um sechs Uhr abends dunkel. Ich war ein wenig spät dran, weil ich noch zu Hause vorbeigeschaut hatte, um mich umzuziehen.

			Die Wolken verdeckten die Sterne und verwandelten den abnehmenden, aber immer noch fast vollen Mond in einen verwaschenen, leuchtenden Fleck. Schnee fiel in riesigen Flocken, die sich nur bildeten, wenn die Temperatur perfekt war – Schneemann-Schnee. Die Art von Flocken, die an meinen Scheibenwischern kleben blieben, sodass beide quietschten, aber gleichzeitig nasse Flecken auf der Windschutzscheibe hinterließen.

			Mary Jo hatte mich gebeten, mich mit ihr zu treffen. Während ich durch den höher werdenden Schnee fuhr, empfand ich dasselbe triumphierende Gefühl wie am Ende einer schwierigen, aber erfolgreichen Jagd.

			Mary Jo und ich waren nicht unbedingt befreundet gewesen, doch wir kamen miteinander aus … bis ihr Alpha mich als seine Gefährtin in sein Werwolfrudel geholt hatte. Sie war nicht die Einzige, die ein Mitglied ablehnte, das sich in einen Kojoten verwandelte … aber Mary Jo war eine der Anführerinnen in der Anti-Kojoten-Fraktion des Rudels gewesen.

			Zuerst hatte ich versucht, ihre Abneigung zu ignorieren. Das Rudel war Adams Sache, und es schien besser für ihn zu laufen, wenn ich mich einfach unauffällig verhielt. Er hatte jegliche öffentliche Schikane unterbunden, und letztlich hatte es keine Rolle gespielt, was viele der Werwölfe über mich dachten.

			Aber inzwischen hatte sich die Lage verändert. Unser Rudel war für die Sicherheit aller in unserem Territorium verantwortlich, und das war mir zu verdanken. Und als zusätzliches Sahnehäubchen mussten wir das als ungebundenes Rudel tun.

			Der Marrok, der über die Werwölfe in diesem Teil der Welt herrschte, hatte befürchtet, dass unsere Handlungen alle in einen offenen Krieg hineinziehen könnten. Also hatte er sich von uns losgesagt. Wenn wir ungebunden waren (was für ein prosaisches Wort für die Bindung aus Fleisch und Blut, die Werwölfe aneinanderband), dann konnten die Fae schlimmstenfalls unser Rudel ausradieren. Oder die Menschen töteten uns alle. Oder die Hexen. Oder die Vampire. Oder irgendein anderes gräuliches Wesen, dem wir bisher noch nicht begegnet waren. Aber der Schaden wäre örtlich begrenzt und würde nicht in einen Krieg zwischen den Spezies ausarten.

			Wir waren auf uns allein gestellt … und vollkommen überfordert. Das bedeutete, dass wir keine Zeit für kleinliche Rivalitäten oder dämliche Spielchen im Rudel hatten – wir waren zu sehr damit beschäftigt, jedes sprichwörtliche Feuer zu löschen, bevor das nächste ausbrach. Ich musste den Schaden in Ordnung bringen, der durch meine Aufnahme ins Rudel angerichtet worden war.

			Als Adams Gefährtin half ich dabei, die Verteidigung unseres Reviers zu organisieren. Ich hatte darauf geachtet, die unangenehmsten Aufgaben, die dadurch aufkamen, selbst zu übernehmen – und ich nahm Mary Jo mit. Jedes Mal, wenn wir loszogen, war sie ein kleines bisschen weniger unzufrieden mit mir. Vor zwei Tagen hatten wir ein fischartiges Wesen mit Zähnen bekämpft, das beschlossen hatte, sich häuslich auf einer der kleinen Inseln im Fluss niederzulassen.

			Nachdem Mary Jo es getötet hatte, war das nicht identifizierbare Flussmonster-Ding in eine Menge aus vielleicht fünf Zentimeter langen Versionen des Ursprungsviehs explodiert. Ich hatte immer noch Bissspuren an den Beinen. Aber als wir das letzte Minimonster erwischt hatten, klatschte Mary Jo mit mir ab.

			Sie war nicht das einzige widerspenstige Rudelmitglied, das ich zu den schrecklichen Jobs mitnahm. Sie war einfach nur die Störrischste. Nichts baute besser Beziehungen auf als geteiltes Leid. Adam meinte, er könne spüren, wie die Rudelverbindungen sich festigten, seit ich damit begonnen hatte.

			Auf der Fahrt zu meinem Treffen mit Mary Jo kam mir der Gedanke, dass ich jetzt vielleicht anfangen konnte, ein paar der schlimmsten Jobs auch an andere Leute zu verteilen. Das wäre nett.

			Gerade, als ich auf dem Columbia Drive auf dem Weg zur Blue Bridge nach Westen abbog, klingelte mein Handy. Über die Hängebrücke wäre die Fahrt um einiges kürzer gewesen, aber sie war bei dem Kampf mit einem Troll beschädigt und dann von einem Fae-Lord endgültig zerstört worden. Der Wiederaufbau sollte, wenn es nicht zu Verzögerungen kam, im Frühling abgeschlossen sein. In der Zwischenzeit war die Blue Bridge, die schon vorher überlastet gewesen war, zur Hauptverbindung zwischen Kennewick und Pasco geworden.

			Ich hatte heute Abend meinen VW Vanagon genommen. Er stammte noch aus dem letzten Jahrhundert und besaß einen CD-Player, aber keine Bluetooth-Verbindung. Als selbstständige Geschäftsfrau und Gefährtin des Alphas eines Werwolfrudels musste ich jederzeit Anrufe auf meinem Handy annehmen können. Das Problem hatte ich mit einem Bluetooth-Headset gelöst.

			Meine Stieftochter Jesse hatte die Augen verdreht, als ich es das erste Mal aufsetzte. »Das Teilzeit-Callcenter hat angerufen. Sie wollen ihr Headset zurück. Besorg dir Ohrenstöpsel, Mercy, du wirst mir später danken.«

			Ohrenstöpsel und die Arbeit in einer Werkstatt passten nicht zusammen – zumindest nicht bei mir. Ich verlor drei Paar davon, bevor ich beschloss, dass mein Zwanzig-Dollar-Headset, das es sogar aushielt, aus Versehen mitgewaschen zu werden, die bessere Option war.

			Das Handy klingelte zwei Mal, bevor ich das Headset endlich aufgesetzt und aktiviert hatte.

			»Hier Mercy«, sagte ich.

			Niemand antwortete.

			Ich kannte dieses Schweigen. Mein Atem stockte, weil mein Zwerchfell es grundsätzlich für eine fantastische Idee hielt, zu erstarren, wenn etwas uns Angst machte. Mir Angst machte.

			Ich hatte mir eine neue Telefonnummer besorgt und den Anbieter gewechselt. Nur das Rudel und meine Familie kannten diese Nummer. Sie war nirgendwo gelistet – und mein aktuelles Handy lief auf den Namen von Warrens Partner Kyle.

			Möglicherweise hatte sich jemand verwählt … oder ein automatischer Anruf war schiefgegangen. Ich hoffte inständig, dass gleich eine Stimme mit starkem Akzent sagen würde, sie heiße Susan und rufe mich an, um mit mir über meinen Kreditkartenanbieter zu reden. Aber ich wusste, wer mein Anrufer war.

			Ich spürte, wie mein Herzschlag sich beschleunigte, während die Sekunden langsam verstrichen. Ich hätte längst auflegen sollen, weil jeder, den ich kannte, inzwischen etwas gesagt hätte. Aber ich legte nicht auf. Er würde nur wieder anrufen.

			Aus Richtung der Windschutzscheibe ertönte erneut ein Quietschen, also schaltete ich die Scheibenwischer aus. Um aus dem Verkehr zu kommen, bog ich etwas zu schnell rechts ab und geriet dabei kurz auf die Gegenfahrbahn. Statt weiterzufahren, lenkte ich den Wagen an den Straßenrand und parkte neben dem Laden eines Gebrauchtwarenhändlers.

			»Wie nett von dir, dich uns anzuschließen«, flüsterte Bonarata, der Herr der Nacht.

			Er war nicht hier. Aber ich konnte ihn vor meinem inneren Auge sehen … wo er eher wie der Schläger Nummer drei in einem alten Mafia-Film aussah als der Vampir, der Europa regierte und, soweit ich es verstanden hatte, auch alle anderen Vampire, die er eben befehligen wollte. Vor etwas weniger als zwei Monaten hatte er gegen Adam gekämpft und ihn besiegt. Er hatte auch mich besiegt – aber ich war ein Fliegengewicht. In den zehn Jahren, die ich Adam jetzt kannte, hatte ich noch nie gesehen, dass er jemandem im Kampf unterlegen war. Bonarata hatte allerdings nicht einmal gewirkt, als hätte er sich groß anstrengen müssen.

			Wenn er gewollt hätte, hätte er uns beide töten können. Stattdessen beschloss er, Spielchen zu spielen. Er wollte ein Exempel an mir statuieren, weil ich ihm entkommen war und ihn damit hatte schwach wirken lassen. Ich hoffte, dass sich das als fataler Fehler von seiner Seite erweisen würde – aber das würden wir erst erfahren, wenn das Spiel geendet hatte, auf die eine oder andere Weise.

			Diese Anrufe sollten mich wissen lassen, dass Bonarata sein Versprechen nicht vergessen hatte.

			Meine Hände zitterten, und ich atmete viel zu schnell. Bonarata jagte mir mehr Angst ein, als ich für möglich gehalten hätte. Er hatte versprochen, jeden zu töten, den ich liebte – und ich glaubte ihm. Aber nicht heute, rief ich mir selbst ins Gedächtnis. Heute, in diesem Moment, musste ich mich unter Kontrolle bekommen oder Adam würde es bemerken.

			Adam hatte sich gerade auf ein Online-Meeting mit seinen Geschäftspartnern in New Mexico vorbereitet, bei dem es um irgendeine militärisch-rechtliche Chaossituation gehen sollte, als ich aufgebrochen war. Ich wusste, dass diese Situation, um die es ging, gefährlich war und bereits Leute gestorben waren. In diesem Meeting würden Drahtseilakte nötig sein und wütende Leute mussten beruhigt werden. Ein Drahtseilakt war kein Problem für Adam, aber Leute beruhigen war nicht unbedingt seine Stärke. Er musste gerade wirklich nicht von diesem Anruf erfahren.

			Ich sollte Hilfe anfordern, wenn Bonarata anrief, damit wir seinen Anruf zurückverfolgen und herausfinden konnten, wo er sich aufhielt. Aber die letzten zwanzig Male, als er angerufen hatte, war dabei nichts Vernünftiges herausgekommen. Ich ging nicht davon aus, dass es bei diesem Anruf anders laufen würde.

			Inzwischen konnte ich jemanden atmen hören – und es waren zitternde, angsterfüllte Atemzüge wie von einem Kaninchen, das in den Fängen eines Fuchses hing. Das Tierchen wusste, dass es sterben würde, aber nicht, wann. Bonarata war ein Vampir; er musste nicht atmen. Und wenn er sich doch dazu entschied, würde er nicht so atmen. Der Herr der Nacht hatte einen Gast mitgebracht.

			Das würde einer der schlimmen Anrufe werden.

			Das erste Mal hatte ich aufgelegt, nur um wenige Stunden später eine CD mit einer Aufnahme dessen zu erhalten, was Bonarata danach getan hatte. Sollte ich bei seinen Anrufen zuhören, sagte er am Ende der CD, würde er gnädiger sein. Sollte ich auflegen, würde er sich amüsieren. Die Dauer der Qualen seines Opfers lag in meiner Hand.

			Wenn das einer dieser Anrufe werden sollte, würde ich mehr tun müssen, als nur ruhig zu bleiben, oder Adam würde seinen wichtigen Termin ignorieren, um zu meiner Rettung zu eilen, obwohl ich gar nicht in Gefahr schwebte.

			Zwei Bänder verbanden mich mit meinem Gefährten – die Verbindung, die mich zu einem Teil des Columbia-Basin-Rudels machte, über das er herrschte, und die intimere Gefährtenverbindung. Ich wusste, wie man beide so verengte, dass kaum Informationen darüber übertragen wurden. Adam hatte mir beigebracht, wie das ging.

			Mein Gefährte respektierte, dass es für eine Person, die den Großteil ihres Lebens allein verbracht hatte, manchmal zu viel sein konnte, Teil eines Werwolfrudels zu sein. Ab und an sehnte ich mich einfach verzweifelt danach, mal wieder für mich zu sein. Das verstand er. Er hatte mir gezeigt, wie ich allein sein konnte, obwohl ich an ihn und an das Rudel gebunden war – und an den Vampir Stefan.

			Denn das war das dritte Band, das in meiner Seele verankert war. Stefan war vorsichtig. Er wusste, genau wie Adam, dass ich mir, sollte er mich zu sehr einengen, sprichwörtlich die Pfote abkauen würde, um zu entkommen. Stefan würde nichts von diesem Anruf erfahren. Ich hielt diese Verbindung immer so weit geschlossen, wie es mir eben möglich war, und Stefan war bereits daran gewöhnt.

			Aber nachdem die Rudel- und Gefährtenverbindung stillgelegt worden war und man mich nach Europa entführt hatte, reagierte Adam nicht mehr so nachgiebig, wenn ich die Verbindungen schloss, obwohl er mich trotz allem immer noch spüren konnte. Wir hatten uns etwas anderes einfallen lassen müssen.

			Adam war schon einmal verheiratet gewesen, doch ich war seine erste Gefährtin. Das hätte bedeuten müssen, dass wir beide gewisse Probleme damit hatten, wie wir mit unserer Gefährtenverbindung umgehen sollten – aber er war bereits Alpha gewesen, bevor ich das Licht der Welt erblickt hatte, und das verschaffte ihm definitiv einen Vorteil. Die Gefährtenverbindung unterschied sich von den Rudelverbindungen … doch die Regeln, denen die Bänder folgten, waren metaphorisch gesprochen in derselben Sprache geschrieben. Adam verstand besser, wie diese magischen Wechselbeziehungen funktionierten, daher hatte er sich etwas einfallen lassen, was mir Privatsphäre verschaffte, wenn ich sie brauchte, ohne dass er gleich überreagierte.

			Die Verbindung verschleiern, nannte er diese neue Methode. »Ziehe Schleier über den Pfad, bis es schwerfällt, ihn zu erkennen«, sagte er. Ich hatte festgestellt, dass Rudelmagie eine Menge metaphorische Erklärungen beinhaltete. Statt also die Verbindung abzudrehen wie einen Wasserhahn, legte ich unzählige dehnbare, dünne Schleier darüber. Mit der Metapher hatte ich eine Methode, die durchaus funktionierte, solange ich nicht zu intensiv darüber nachdachte, woraus diese Schleier eigentlich bestanden.

			Also legte ich, während ich frierend und verängstigt in meinem alten Van saß, Schatten um meine Verbindungen, bis ich allein mit dem Vampir in der Nacht war. Am Telefon, rief ich mir selbst ins Gedächtnis. Er war nur am Telefon.

			Ein scharfes Geräusch ließ mich zusammenzucken. Erst nach einem Moment verstand ich, dass der Laut aus dem Headset gekommen war.

			Vielleicht war es eine Ohrfeige gewesen, weil ein schmerzerfülltes Quietschen folgte. Dann fing jemand an zu weinen. Dieses Schluchzen war kein Flehen um Aufmerksamkeit – solche Geräusche waren Laute der Hoffnung. Der Hoffnung, dass sich jemand erbarmte. Dass sich jemand der Situation annahm. In dem Schluchzen, das ich hörte, lag keinerlei Hoffnung.

			Die meisten von Bonaratas Anrufen liefen schweigend ab. Ich lauschte einfach auf die Umgebungsgeräusche – eine Straße oder das Rauschen eines Waldes oder Stimmen in einem Gebäude –, bis er auflegte.

			Das letzte Mal, als er jemanden verletzt hatte, war es ein Mann gewesen. Eine Woche später erhielten wir ein Paket voller Körperteile aus Rumänien. Adam hatte die Postfiliale ausfindig gemacht, von der aus es verschickt worden war, aber niemand dort hatte sich an das Paket oder den Absender erinnern können.

			Das war der Moment gewesen, in dem ich mir das neue Telefon besorgte. Und die Anrufe hörten auf. Aber es hatte Bonarata gerade mal acht Tage gekostet, herauszufinden, wie er mich trotzdem kontaktieren konnte.

			Ich hätte auflegen sollen. Das wusste ich. Er konnte mich nicht dazu zwingen, ans Telefon zu gehen. Aber ich konnte diese Person, die klang, wie ein Kind, nicht mit dem Vampir alleinlassen.

			»Na, na«, flötete diese vertraute, tiefe Stimme. Über mein Zwanzig-Dollar-Headset fehlte das volle Timbre, das seine Stimme im direkten Kontakt hatte. Aber sie war dennoch nicht weniger beängstigend. Ich verspürte den Drang, jede Nuance zu analysieren, um vielleicht vorhersagen zu können, woher der Angriff kam.

			Ich drückte mir den Kopfhörer fester ans Ohr, und der Klang wurde ein bisschen klarer.

			»Hast du Angst?«, fragte er. Leises Amüsement schwang in seiner Stimme mit und verschwand auch nicht, als er die Frage auf Französisch wiederholte. »Tu as peur, ma petite?«

			»Oui.« Und jetzt konnte ich hören, dass es sich um ein Mädchen handelte. Ein wenig älter, als ich zuerst gedacht hatte – allerdings machte es das nicht besser.

			Ihre schweren, schnellen Atemzüge verrieten mir, dass sie schreckliche Angst hatte. Und dasselbe galt für mich. Ich hatte solche Angst um sie – aber es gab nicht das Geringste, was ich tun konnte.

			Ich presste mir die Hand auf den Mund, um kein Geräusch von mir zu geben. Diese Befriedigung gönnte ich ihm nicht.

			Seine nächste Äußerung war nur ein Flüstern. »Bon.«

			Es folgte ein Keuchen, das eher klang wie das Maunzen eines Kätzchens, gefolgt von einem hochfrequenten Wimmern. Ich saß wie erstarrt da, als ich den feuchten Geräuschen lauschte, die bedeuteten, dass Bonarata sich nährte.

			Ich hätte nicht sagen können, wie lange ich dort saß, bevor ich das Knacken von Knorpelgewebe hörte, gefolgt vom dumpfen Knall eines Körpers, der zu Boden fiel.

			Bonarata hatte den Vampiren verboten, ihre Beute weiterhin zu töten. Aber es bedeutete nicht, dass die Menschen, von denen sie sich nährten, nicht manchmal versehentlich starben. Sie vertuschten das mit Autounfällen oder tarnten sie als Opfer von Ertrinken. Ab und zu vergruben sie die Leichen auch an Orten, wo sie wahrscheinlich nie gefunden werden würden.

			Offensichtlich befolgte Bonarata seine eigenen Regeln nicht. Was für eine Überraschung.

			Stille konnte manchmal sehr laut sein.

			Ein paar Sekunden später legte er auf.

			Ich atmete zitternd ein und sagte mir selbst, dass der Akt, dem ich gerade zugehört hatte, nicht meine Schuld war. Das Problem war nur, ich wusste, dass das wahrscheinlich nicht stimmte. Vielleicht hätte dieses Mädchen ein langes, glückliches Leben führen können, hätte Bonarata nicht beschlossen, mir das Leben zur Hölle zu machen. Oder sie war immer dazu bestimmt gewesen, als Vampirnahrung zu enden.

			Vielleicht hatte er auch nur ein Schauspiel für mich inszeniert, und es war überhaupt niemand gestorben.

			Ob es nun meine Schuld war oder nicht, es gab nichts, was ich hätte unternehmen können. Das war die Wahrheit, aber nur ein schwacher Trost. Ich atmete langsam durch, bis ich mich wieder halbwegs normal fühlte.

			Dann holte ich die Feuchttücher heraus, die ich in all meinen Autos verstaut hatte, weil ich nie wusste, wann meine Hände mit dem Dreck überzogen sein würden, der nun einmal mit dem Job als Mechanikerin einherging. Feuchttücher waren erstaunlich gut dafür geeignet, Schmutz zu entfernen. Jetzt benutzte ich sie, um mir die Tränen und den Rotz abzuwischen.

			Als ich mir sicher war, wieder sauber zu sein – und weil ich einfach nicht hatte wissen wollen, wie ich direkt nach diesem Anruf aussah –, klappte ich die Sonnenblende herunter und öffnete den Spiegel. Mein Gesicht war leicht gerötet, aber bis ich bei Onkel Mike ankam, war das mit Sicherheit wieder verschwunden. Gegen meine verquollenen Augen konnte ich nicht viel unternehmen. Hoffentlich war der Stau vor der Blue Bridge lang genug, dass sie abgeschwollen waren, bevor ich Onkel Mike erreichte.

			Ich hätte Adam anrufen sollen. Aber das würde ich nicht tun. Heute Abend hatte ich etwas zu erledigen.

			Ich beugte mich vor und griff nach meiner Handtasche. Holte mein Handy heraus und legte es auf den Beifahrersitz, wo ich es sehen konnte. Ich dachte kurz nach, dann schnappte ich mir das Gerät, stellte es auf lautlos und legte es wieder aufs Polster, aber mit dem Display nach unten.

			Im Anschluss drehte ich das Radio auf volle Lautstärke, fuhr vom Parkplatz und bog nach links ab, um auf den Columbia Drive zurückzukehren. Während ich den Fluss überquerte, der tief und schwarz unter mir dahinfloss, fragte mich Freddie Mercury, ob ich ewig leben wollte.

			Kaum hatte ich die Tür zum Onkel Mike’s geöffnet, lief ich gegen eine Wand aus Magie, die mich wieder nach draußen drängte, bevor ich auch nur einen Schritt weit gekommen war.

			Ich atmete einige Minuten tief durch und beobachtete die Schneeflocken, die vom Himmel fielen. Vor ein paar Monaten hatte es einen Vorfall mit einem alten Artefakt gegeben, der einige unerwartete Effekte bei mir hinterlassen hatte. Einer davon war eine vorübergehende Überempfindlichkeit gegen Magie. Gewöhnlich musste ich nur ein wenig warten, und alles war wieder normal. Normaler.

			Irgendwann wurde mir kalt, also ging ich wieder hinein. Diesmal war die Magie nicht so überwältigend. Im Onkel Mike’s gab es immer Magie – immerhin handelte es sich um einen Pub, der von einem Fae betrieben wurde. Hier gab es Schutzzauber, die Menschen ohne Begleitung den Zutritt verwehrten. Ich war mir ziemlich sicher, dass auch Zauber existierten, die das Gebäude und die Leute darin beschützten. Und es gab einfach eine Menge Wesen, die immer Magie mit sich trugen.

			Im Inneren des Pubs überlagerte der Duft von weihnachtlichen Nadelhölzern den Geruch von Alkohol und den unzähligen Körpern, die sich aneinanderdrängten. Aus verborgenen Lautsprechern drang Musik, gerade laut genug, dass ich die Gespräche um mich herum ignorieren konnte, wenn ich wollte, ohne dass die Musik in meinen Ohren schmerzte. Sowohl die Gerüche als auch die Lautstärke waren perfekt austariert – wie so viele Dinge hier, weil der Gastwirt sorgfältig darauf achtete. Die Fae nahmen Gastfreundschaft sehr ernst – und niemand mehr als Onkel Mike.

			Gewöhnlich verströmte dieser Teil des Pubs eher die Atmosphäre einer billigen Kneipe und sah nicht aus wie eine Winterwunderland-Inszenierung. Aber gerade hatte ich das Gefühl, jeden Moment würde der Weihnachtsmann mit einem oder zwei Rentieren hereinkommen und allen unartigen Mädchen und Jungs eine Runde Pfefferminzschnaps spendieren.

			Die Dekorationen beinhalteten viel mehr offensichtliche Magie, als Onkel Mike normalerweise zur Schau stellte. Oder vielleicht waren das immer noch Auswirkungen meiner erst vor Kurzem entwickelten Sensibilität Magie gegenüber.

			Aufmerksam musterte ich die Ranken an den Wänden. Waren jetzt nicht mehr davon da als noch vor wenigen Augenblicken?

			Die tiefgrünen Gewächse waren möglicherweise eine seltsame Form von Efeu oder einer anderen Kletterpflanze, doch für mich sahen sie eher aus wie Stechpalme. Ich kannte mich mit Pflanzen nicht extrem gut aus, aber trotzdem war ich mir ziemlich sicher, dass Stechpalmen gewöhnlich als Büsche wuchsen. Hier allerdings wanden sich die dünnen, an Weiden erinnernden Äste mit den typischen, stachelbewehrten Blättern und leuchtend roten Beeren zwischen Ranken hindurch, erzeugten damit eine weihnachtliche, aber gleichzeitig irgendwie auch unheimliche Stimmung.

			In einer Ecke des Raums erhob sich der verwachsene Stamm einer uralten Eiche – die vor zwei Wochen mit Sicherheit noch nicht hier gestanden hatte. Die winterkahlen Äste des Baums streckten sich der Decke des Pubs entgegen, die, jetzt wo ich meine Aufmerksamkeit darauf richtete, höher wirkte als gewöhnlich. Wo immer die Äste die Decke berührten, gingen sie in eine gemalte Version ihrer selbst über und bildeten einen fast unwirklich wirkenden Baldachin aus grauer Borke über dem vollen Pub. Dieses graue Geäst, sowohl real als auch gemalt, war mit unzähligen Mistelzweigen behängt, die in den Gastraum hinabhingen.

			Die Eiche wirkte so sehr wie ein Teil der Kneipe, dass ich mich fragte, ob Onkel Mike sie als Teil der Dekoration geschaffen hatte – oder ob sie schon immer dort stand und uns erst jetzt, wo sich der kürzeste Tag des Jahres näherte, das Privileg vergönnt war, sie zu sehen.

			Ich konnte Mary Jo nirgendwo im Gastraum entdecken, also schlängelte ich mich zwischen den Tischen und Leuten, die herumstanden, hindurch. Die Höflichkeit gebot gewöhnlich, dass die Tanzfläche im hinteren Teil für die Tänzer freigehalten wurde, weswegen das Gedränge dort weniger schlimm war. Wenn ich es schaffte, die Tanzfläche zu erreichen, konnte ich an der Peripherie zu den Hinterzimmern vordringen.

			Endlich gelang es mir, mich aus der Menge zu kämpfen. Irgendjemand, der sich ebenfalls seinen Weg bahnte, rempelte mich leicht an. Ich stellte einen Fuß auf das alte Parkett, auf dem sich heute Abend keine Tänzer aufhielten. Magie drang durch meine Schuhsohlen bis in meine Synapsen, mächtig, aber nicht unbedingt unangenehm. Für einen Moment vergaß ich das Telefonat, meine Verspätung (ich hatte wirklich nicht vorgehabt, zu spät zu diesem Treffen zu kommen) und die Bedeutung dessen, was ich heute Abend hoffte aufzubauen.

			Einen Moment blieb ich wie betäubt stehen, bevor mir klar wurde, woher die Magie stammte: Sie kam von dem Weihnachtsbaum in der Mitte der leeren Tanzfläche. So eindrucksvoll die alte Eiche auch gewesen sein mochte, war es doch dieser zweite Baum, der wahre Macht enthielt. Nach und nach verblasste der Geruch von Körpern, Efeu und anderen Pflanzen, bis ich nur noch den Kiefernduft roch.

			Die Magie, die mich gefesselt hatte, verlor an Intensität, auch wenn sie weiter freudig durch mich hindurchplätscherte, sie vertrieb die Müdigkeit des Tages genauso wie die tiefe Furcht, die Bonaratas Anruf bei mir hinterlassen hatte. Diese Euphorie war nicht real, aber ich konnte das Lächeln, das an meinen Lippen zupfte, nicht zurückhalten.

			Wie die Eiche schien auch die Kiefer Teil der ursprünglichen Struktur des Pubs zu sein. Sie brach durch die abgetretenen Bodendielen der Tanzfläche, und die umliegenden Bretter wurden von ihrem Wurzelwerk angehoben. Ich war fasziniert von diesem Baum, er rief mich, darum durchquerte ich den Raum, bis ich nahe genug davorstand, um ihn berühren zu können. Erst da wurde mir klar, dass niemand anderes sich der Kiefer näherte – obwohl sich die Leute überall sonst im Pub drängten. Gewöhnlich war die Tanzfläche nie leer.

			Spinnweben überzogen die Äste in eleganten Schleiern aus Silber und Gold. Die Luftbewegungen im Pub zerrten an den dünnen, goldenen Fäden, bevor sie sich in glitzernden Mustern auf den dunkelgrauen Nadeln niederließen. Mein Blick wurde von den Bewegungen Dutzender winziger, goldener Spinnen angezogen, die weitere goldene Fäden für den Baum spannen.

			Die silbernen Stränge waren stabiler. Ein Zweig bewegte sich, und ich entdeckte eine einzelne Spinne, mit einem Körper so groß wie eine Eichel und in derselben Farbe wie das silberne Netz, das sie spann. Ich spürte, wie sie meinen Blick erwiderte. Spürte, wie sie mich ansah. Ich wusste, die silberne Spinne war keine Spinne. Oder vielleicht nicht nur eine Spinne. Einst hatte sie Berge versetzt und gefährliche Beute gejagt; jetzt war sie damit zufrieden, wunderschöne Dekorationen zu weben. Oder womöglich auch Kojote-Gestaltwandler wie mich zu fressen.

			Meine Zehen zuckten in meinen Turnschuhen. Ich war keine Arachnophobikerin, nicht wirklich, aber die Ereignisse der letzten Zeit, die mir erlaubten, das Wesen zu spüren, das in Form einer Spinne vor mir lauerte, sorgten dafür, dass ich mich in der Nähe dieser Tiere nicht wohlfühlte.

			Zwischen der Spinne und mir blitzte etwas auf … und erst da wurde mir bewusst, dass die flackernden Lichtpunkte, die den Baum erhellten, nicht zu irgendwelchen Lichterketten gehörten. Es waren winzige … Kreaturen, die sorgfältig über die Äste glitten und die goldenen Spinnweben fraßen – die silbernen allerdings ließen sie in Ruhe. Sobald ich die erste leuchtende Kreatur bemerkt hatte, entdeckte ich Dutzende weitere auf den Stechpalmenbeeren, den Mistelzweigen und allen anderen grünen Dekorationen im Pub.

			Ich war so auf den Baum und seine Bewohner konzentriert gewesen, dass ich der Menge an Besuchern keine Aufmerksamkeit mehr geschenkt hatte. Ehrlich, seitdem das Rudel eine Abmachung mit den Fae getroffen hatte, fühlte ich mich im Onkel Mike’s etwas ruhiger. Ich war nicht mehr so angespannt und wachsam, weil ich wusste, dass ich mich unter Verbündeten aufhielt. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass wir alle befreundet waren. So, wie ich hier allein auf der Tanzfläche stand, hätte genauso gut ein Scheinwerfer auf mich gerichtet sein können.

			»Findest du ihn hübsch?«, fragte eine raue Stimme links von mir. »Gefällt dir unser Weihnachtsbaum, kleiner Kojote?«

			Unterbewusst hatte ich wahrgenommen, dass der Lärm der Menge nachgelassen hatte, seitdem ich an den Baum herangetreten war. Jetzt brach jedes Geräusch ab außer der Musik und erzeugte ein Gefühl von Bedrohung. Ich sah mich schnell um, konnte Onkel Mike aber nirgendwo entdecken. Nicht alle in der Kneipe sahen mich an, doch selbst diejenigen, die es nicht taten, schienen mich zu beobachten.

			Kojote genannt zu werden, war keine Beleidigung – ich konnte mich in einen Kojoten verwandeln. Aber das Gift in dem Wort ›Weihnachten‹ hätte einen ausgewachsenen Stier umbringen können, wenn es real und nicht nur metaphorisch gewesen wäre.

			Die Fae führten den Großteil ihres aktuellen Kampfs ums Überleben auf die Verbreitung des Christentums in Europa zurück. Für die Fae war Weihnachten ein Schimpfwort, mindestens so schlimm wie alles, was Ben, unser unflätigster Wolf, jemals von sich gegeben hatte. Was die Frage aufwarf, wieso da ein Weihnachtsbaum mitten aus ihrer Tanzfläche wuchs.

			»Die Sonnenwende, ja«, gab ich zurück. Ich bemühte mich, ruhig zu klingen – und überwiegend gelang es mir auch. »Hier am Tisch des Grünen Mannes werden die alten Traditionen befolgt.«

			Onkel Mike war ein Grüner Mann – was auch immer das bedeutete, weil er weder grün noch, streng genommen, ein Mann war. Aber im Moment spielte keine Rolle, was einen Grünen Mann ausmachte. Ich verwendete die Bezeichnung, um sie alle daran zu erinnern, dass Onkel Mike in diesem Pub herrschte. Und ihm gefiel es in der Regel nicht, wenn unter seinen Gästen Kämpfe ausbrachen.

			»Er wurde uns gestohlen, dein Weihnachtsbaum«, grollte dieselbe Stimme. Sie gehörte, wie ich jetzt feststellte, einer Frau in einem Geschäftskostüm, die allein an einem Tisch saß. Obwohl der Pub voll war, waren die anderen drei Stühle an ihrem Tisch leer – was bedeutete, dass sie entweder besonders unangenehm oder gefährlich war. Wahrscheinlich beides. Dem fast leeren Krug auf ihrem Tisch nach hielt sie sich schon eine Zeit lang hier auf. Wie wunderbar. Es gab doch nichts Schöneres, als sich mit einer kampflustigen, betrunkenen Fae herumzuschlagen – da das ja immer gut endete.

			Nur weil sie keine Freunde hatte, konnte sie die Fae im Raum dennoch durchaus dazu inspirieren, den Boden mit mir zu wischen. Ich hatte es nur überlebt, unter Werwölfen aufzuwachsen, da ich aufmerksam war, und das, obwohl meine einzige Superkraft darin bestand, mich in einen siebzehn Kilo schweren Kojoten zu verwandeln. Jetzt bemerkte ich, dass die Atmosphäre im Raum immer unangenehmer wurde. Ich sah mich um und entdeckte ein paar vertraute Gesichter. Fing den Blick einer Frau auf, die in meiner Bank arbeitete.

			Bei ihr handelte es sich um einen weiblichen Troll, aber von einer anderen Art als derjenige, der die Hängebrücke beschädigt hatte – sie war viel intelligenter, dafür weniger mächtig und zerstörerisch. Die Frau schenkte mir ein leichtes Lächeln, in dem ein Hauch Erwartung mitschwang, als könnte sie mein Blut bereits auf dem Boden sehen.

			Ein Mann in der hintersten Ecke erregte meine Aufmerksamkeit, weil er dem Drama, das sich in der Mitte des Raums zusammenbraute, scheinbar keinerlei Beachtung schenkte. Ich konnte nur seinen Hinterkopf sehen, war mir jedoch ziemlich sicher, dass dieser Hinterkopf der menschlichen Gestalt des Frostriesen Ymir gehörte. Er schuldete mir etwas – irgendwie. Aber er war auch eins der Wesen, die eine Situation wie diese wahrscheinlich eher schlimmer machen würden als besser. Hoffentlich ignorierte er die aufwallende Gewalttätigkeit auch weiterhin.

			Ich musste Zeit gewinnen. Bis jemand Onkel Mike darüber informiert hatte, dass sich Ärger zusammenbraute. Also entspannte ich mich absichtlich und verlagerte mein Gewicht auf die Fußballen.

			»Gestohlen«, pflichtete ich der Fae bei, die mich angesprochen hatte, und nickte ihr zu. Ich versuchte nicht zu erklären, wer die Idee des Weihnachtsbaums von wem gestohlen hatte.

			Zee hatte mir einmal erklärt, dass Bäume zu fällen, sie ins Haus zu bringen und zu schmücken, um Weihnachten zu feiern, eine menschliche Erfindung gewesen war. »Weihnachten in die Nähe der Wintersonnenwende zu legen, war psychologische Politik vonseiten der frühchristlichen Kirche«, fügte er hinzu.

			»Offensichtlich wurde er gestohlen«, sagte Onkel Mike irgendwo hinter mir. Seine Stimme legte sich über den Raum wie eine schwere, nasse Decke auf offenes Feuer. »Das geschieht häufig mit schönen Dingen.«

			Die missmutige Frau schloss mit einem hörbaren Geräusch den Mund und starrte ihr Glas an, als wäre es plötzlich unglaublich interessant. Als ich mich umdrehte, entdeckte ich Onkel Mike, der mit breitem Lächeln und gebieterischem Blick auf mich zukam. Die gewalttätige Atmosphäre in dem vollen Pub ließ nach, wenn auch nur widerwillig, und die Gäste taten so, als hätten sie mich nie großartig beachtet.

			»Mercy, deine Freundin wartet im silbernen Zimmer auf dich. Weißt du, wie du dort hinkommst?«

			Meine Augenbrauen hoben sich. Das silberne Zimmer war ein kleiner Raum in dem Gewirr aus Privaträumen im hinteren Teil des Pubs, die für geheime Treffen oder kostspielige Dates reserviert waren. Ich hätte nicht gedacht, dass ich oder Mary Jo – die mich gebeten hatte, mich hier mit ihr zu treffen – wichtig genug waren, um dieses Zimmer zu belegen oder dass wir es überhaupt gebraucht hätten.

			»Das Zimmer hat eine eigene Belüftung«, sagte Onkel Mike vage, als er beflissen eine Hand an meinen Ellbogen legte und mich sanft vom Weihnachtsbaum fortzog.

			Für einen Moment folgten uns die hellen Lichtpunkte, sammelten sich um Onkel Mikes Gesicht. Er schürzte die Lippen und blies sie zurück zum Baum. Der Effekt war sehr viel stärker, als es mit einem schlichten Pusten möglich gewesen wäre. Ich ging dem Grünen Mann aus dem allgemeinen Gastraum in die Flure nach, die tiefer in seinen Bereich führten.

			Als wir uns der geschlossenen Tür des silbernen Zimmers näherten, die etwas ungünstig zwischen den Herren- und Damentoiletten lag, stieß Onkel Mike einen Pfiff aus.

			Ein Kellner kam um die Ecke. Er trug ein Tablett mit einem Glas Wasser, einer Champagnerflöte, gefüllt mit einer violetten Flüssigkeit, und einer dieser übermäßig intensiven Duftkerzen darauf – diese hier roch nach Apfel.

			Onkel Mike nahm ihm das Tablett mit einem Nicken ab, dann balancierte er es auf der einen Hand und öffnete mit der anderen die Tür.

			Der Raum wirkte wie ein Portal in eine elegantere, formellere Ära. Er war klein, vielleicht drei mal fünf Meter groß, aber die Decke war hoch, sodass er sich größer anfühlte. Eine wunderschöne, fahlrosafarbene Seidentapete mit silbernen Lilien darauf bedeckte die Wände. Der Boden bestand aus Marmor und der Eichentisch, an dem Mary Jo saß, war mit aufwendigen Schnitzereien verziert.

			Mary Jos kurzes, blondes Haar war feucht und klebte an ihrem Kopf. Sie trug blaue Krankenhauskleidung, die an den Schultern und Hüften passte, aber überall sonst zu weit war. Die aufgerollten Hosenbeine wurden außen von Sicherheitsnadeln gehalten. Die Dicke des aufgerollten Stoffs ließ mich vermuten, dass ihr die Hosenbeine gut fünfzehn Zentimeter zu lang waren. Das gedämpfte Blau der Kleidung betonte das glitzernde Purpur ihrer Fußnägel.

			Ich konnte nirgendwo Schuhe entdecken, also musste sie barfuß hergekommen sein.

			Das silberne Zimmer war ein Ort, an dem Heiratsanträge gemacht wurden oder in dem ein Paar den fünfzigsten Hochzeitstag feierte – er war elegant, teuer und romantisch. Es war kein Raum, mit dem irgendwer in einem Pub rechnete. In meinen Jeans und dem T-Shirt passte ich hier definitiv nicht hin – aber ich war nicht so fehl am Platz wie Mary Jo.

			Sie wirkte erschöpft. Fast hätte mich das goldene Leuchten ihrer Wolfsaugen von dem Geruch abgelenkt. Trotz ihres offensichtlich frisch gewaschenen Haares waberte ein unangenehmer Gestank um sie herum, eine Kombination aus scharfem Desinfektionsmittel und einem anderen, chemischen Geruch, den ich nicht benennen konnte. Mir fiel Onkel Mikes Kommentar über die Belüftung wieder ein.

			Der atmete nur noch durch den Mund, zog den freien Stuhl für mich unter dem Tisch hevor und stellte elegant in derselben Bewegung das Tablett auf dem Tisch ab. Er reichte mir das Wasserglas und stellte das violette Getränk vor Mary Jo, vor der bereits ebenfalls ein Wasserglas stand. Dann stellte er die Apfel-Duftkerze auf den Tisch und entzündete sie mit einem Butan-Feuerzeug, das er plötzlich irgendwoher gezaubert hatte. Möglicherweise stammte es aus seiner Hosentasche – oder auch nicht. Heute Nachmittag floss zu viel Magie durch Onkel Mikes Pub, um einzelne Akte von Magie identifizieren zu können.

			»Die Kerze wird helfen«, erklärte er Mary Jo mit einem mitfühlenden Lächeln, das aber seine Augen nicht erreichte. »Gib ihr ein oder zwei Minuten Zeit und dann wird der Gestank verschwunden sein.«

			Er zögerte, bevor er ging, musterte mich mit einem Stirnrunzeln, das möglicherweise Besorgnis ausdrücken sollte. Es wirkte wie Besorgnis, aber er war der perfekte Gastgeber, und ich vertraute nie irgendwelchen Gefühlen von Onkel Mike, wenn sie in die Kategorie ›nützliche Darstellungen von Emotionen, die dafür sorgen, dass ein Gast sich gut umsorgt fühlt‹ fielen.

			»Geht es dir heute Abend gut, Mercy?«

			Ich fragte mich, ob er das pulsierende Rauschen der Magie spüren konnte, das unter meinen Füßen donnerte. Oder ob nur ich es wahrnahm. Einen Moment lang trafen sich unsere Blicke, und ich sah –

			Tiefe, dunkle Wälder, die Geheimnisse in sich verbergen –

			Er brach unseren Augenkontakt ab. Der Einblick verpuffte, und zurück blieben nur Kopfschmerzen, die schlimmer waren als gewöhnlich. Seitdem der Seelendieb mit meinem Geist gespielt hatte – oder was es sonst gewesen war – wurde ich ständig von Kopfschmerzen geplagt. Wütend rieb ich mir die Schläfe.

			»Ich werde dir etwas bringen, was dagegen hilft«, sagte Onkel Mike im selben Moment, in dem ich antwortete: »Es geht mir gut.«

			Mir fiel auf, dass er ein bisschen eiliger sprach als gewöhnlich und die Tür besonders fest hinter sich zuzog, als er das Zimmer verließ. Ich blieb allein mit Mary Jo zurück. Und mit dem Geruch.

			Ich atmete ein wenig zu tief ein, um herauszufinden, was ich da roch, und eine der Chemikalien trocknete mir die Kehle aus. Ich hustete. Mary Jo fing mit ihren leicht goldenen Augen meinen Blick ein, als wolle sie mich herausfordern, etwas zu sagen. Oder mir die Nase zuzuhalten.

			»Desinfektionsmittel?«, fragte ich, als ich mich auf den Stuhl gegenüber von ihr setzte, den Onkel Mike für mich hervorgezogen hatte. Normalerweise wäre er noch geblieben, um ihn auch wieder an den Tisch zu rücken. Ich fand es interessant, dass der Gestank, der von Mary Jo ausging, ihn offensichtlich sogar mehr störte als mich. Mein Geruchssinn war herausragend.

			»Ich wünschte, es wäre Desinfektionsmittel«, meinte sie schlecht gelaunt. Sie griff nach dem Glas, das Onkel Mike vor ihr abgestellt hatte, und ließ die Flüssigkeit darin ein paar Mal herumwirbeln, bevor sie es an die Lippen setzte und in einem Zug zu gut zwei Dritteln leerte.

			Sie hatte wahrscheinlich vorgehabt, das Glas ganz zu leeren, aber musste es abstellen. Nachdem sie keine würgenden Geräusche mehr ausstieß und wieder zu Atem gekommen war, meinte sie: »Ich hatte gehört, dass er etwas hat, was selbst einen Werwolf für ein oder zwei Stunden betrunken machen kann, aber George hat mir nicht verraten, dass das Trinken selbst eine Herausforderung darstellt.«

			»Was ist passiert?«, fragte ich. Jetzt, wo ich ihr näher war, nahm ich nach und nach andere Gerüche unter den Chemikalien wahr. Ich rechnete damit, Stinktier an ihr zu riechen. Oder irgendetwas anderes in der Art. Aber es war kein Stinktier.

			»Ich verabscheue unvernünftige Leute«, sagte sie. »Und ich verabscheue die Tatsache, dass ich die kleinste Person im Team war, als unsere Feuerwehrwache heute alarmiert wurde, um einen Fünfzehnjährigen aus der Abortgrube eines Klohäuschens zu retten.«

			Klohäuschen. Genau. Das war der Geruch.

			Mary Jo musterte mich mit scharfem Blick, während sie das Glas erneut an die Lippen hob. Diesmal verschluckte sie sich nicht. Ich lächelte nicht. Lachte nicht. Aber es kostete mich Mühe.

			Die einzigen Klohäuschen dieser Art, die ich in unserer Gegend kannte, befanden sich in den Parks außerhalb der Stadt. Die meisten von ihnen wurden zu dieser Jahreszeit nicht benutzt.

			»Im Winter?«, fragte ich.

			»Es war verdammt kalt«, meinte sie, während sie die Reste ihres Drinks beäugte. »Deswegen musste ich rein, bevor die nötige Ausrüstung da war. Ich bin mir sowieso nicht sicher, welche Ausrüstung da hätte helfen sollen. Wegen des Gebäudes um das Loch war die Stelle schwer zu erreichen. Als wir dort ankamen, stand der Junge bereits eine gute halbe Stunde bis zur Hüfte in dem eisigen, nassen Schleim.«

			Sie leerte ihr Glas, blinzelte einmal in meine Richtung, dann sank ihre Stirn auf den Tisch.

			Sie sagte nichts mehr – aber ich musste den Rest der Geschichte hören. »Wie genau ist es dieser Person gelungen, in die Abortgrube eines Klos zu geraten?«

			Sie neigte den Kopf zur Seite, um mich anzusehen, dann kehrte sie in ihre Ursprungsposition zurück. Ihre Stimme klang gedämpft, als sie fragte: »Weißt du, wo Big Flat ist?«

			Big Flat war ein Park am Columbia River, ungefähr fünfzehn Meilen von Pasco entfernt. Die Leute gingen dorthin, um zu jagen oder zu angeln – aber auch um zu joggen oder für einen Ausritt. Das Rudel besuchte ihn bei der Mondjagd nie, weil wir gewöhnlich weder Fische noch Vögel jagten.

			Ich nickte, doch sie konnte mich mit gesenktem Kopf nicht sehen, also sagte ich: »Ja.«

			»Teenager.« Sie schlug auf den Tisch und setzte sich auf. Ihre Wangen waren leicht gerötet, aber die Wölfin war aus ihren Augen verschwunden, und sie kämpfte gegen ein Grinsen an. »Ich dachte, ich wäre schlimm. Aber all die Dinge, die ich bereits gesehen habe … Und Renny hat –«

			Sie brach ab, fuhr mit der Fingerspitze den Rand ihres leeren Glases nach, als wünschte sie sich, es wäre nicht leer. Ich fragte mich, was zwischen Mary Jo und ihrem Freund passiert war, dass sie mich so ansah. Ich wartete darauf, eine Antwort zu bekommen. Je länger ich wartete, desto besorgter wurde ich.

			Irgendwann beschloss ich, Renny für den Moment zu ignorieren, und lenkte das Gespräch zurück auf die eigentliche Geschichte. »Mary Jo, ist jemand in ein Klo gefallen? Was wollte derjenige bei diesem Wetter überhaupt im Big Flat?«

			Sie schüttelte die düstere Stimmung ab, die kurzzeitig Besitz von ihr ergriffen hatte, und sagte: »Es war eine Menge Einfallsreichtum erforderlich. Diese Gruppe Jugendlicher hat die Schule geschwänzt, um im Big Flat wandern zu gehen – und zu trinken – weil sie dachten, dort würde niemand sie sehen. Zu dieser Jahreszeit ist der Park unter der Woche recht verlassen. Hast du je die Schule geschwänzt?«

			»Ich bin unter der Herrschaft des Marrok aufgewachsen«, erklärte ich ihr. »Er war sehr streng.« Ich hielt kurz inne. »Natürlich habe ich das getan.«

			Wir lächelten uns an, weil wir beide in der Jugend nicht besonders folgsam gewesen waren. Ich hatte Mary Jo schon immer gemocht. Wir hatten eine Menge gemeinsam.

			»Dieses eine Mädchen hatte ein neues Handy«, meinte sie. »Und als sie die Toilette benutzte, ist es ihr aus der Hosentasche in die Grube gefallen. Sie hatten alle bereits ein wenig getrunken, gerade genug, um ihren gesunden Menschenverstand zu beeinflussen.« Sie zeichnete erneut den Rand des leeren Glases nach. »Ungefähr so, wie es mir jetzt geht, vermute ich. Auf jeden Fall hat sie geweint und ihr Freund hat sich ein paar seiner Kumpel geschnappt, um sich das Problem anzusehen. Und da lag das funkelnagelneue Handy, direkt auf dem Haufen unter ihnen.«

			»Wie eine Kirsche auf einem Eisbecher«, sagte ich.

			Sie warf mir einen Blick zu. »Vielen Dank für dieses Bild. Von jetzt an muss ich immer, wenn ich einen Eisbecher sehe, an dieses Handy denken.« Sie nahm ihre Erzählung wieder auf. »Auf jeden Fall dachten sie, sie könnten das Handy vielleicht erreichen, wenn sie die Kloschüssel ausbauen.«

			Ich kicherte. »Sie haben die Kloschüssel ausgebaut.«

			Sie nickte. »Mit Werkzeugen, die sie im Auto hatten. Sobald der Sitz weg war, waren sie dem Handy definitiv näher. Aber sie kamen immer noch nicht dran. Also haben sie überlegt, was sie noch haben, das ihnen helfen könnte.«

			»Keinen Katastrophenmantel«, murmelte ich.

			»Und auch keine Schubkarre«, stimmte sie zu. »Ihr Vorhaben war zum Scheitern verurteilt, doch das wussten sie nicht. Was sie allerdings hatten, war ein kleiner Hund an einer Leine.«

			»Du hast aber keinen Hund aus der Grube geholt«, sagte ich.

			»Es ist eigentlich keine Grube«, meinte sie, obwohl sie das Wort selbst verwendet hatte. »Es ist eher ein Gewölbe …« Sie hielt sich davon ab, mir eine Erklärung über die technischen Unterschiede zwischen einem Gewölbe und der Grube unter einem Plumpsklo zu liefern. »Egal. Nein, den habe ich nicht herausgeholt, obwohl der Hund einer von diesen kleinen Kläffern war, die alles und jeden beißen. Vielleicht hätte er sich das Handy geschnappt, wenn sie ihn an der Leine herabgelassen hätten. Aber das hat niemand versucht. Sie haben stattdessen die Leine verwendet.«

			Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht zu lachen. Und versagte.

			Sie nickte. »Sie haben den leichtesten Jungen genommen – heute war wirklich kein guter Tag für kleine Leute – und die Leine hinten an seinen Jeans befestigt, um ihn abzusenken, damit er das Handy holen kann.«

			Ich schlug mir die Hand vor die Augen. »Heiliges Kanonenrohr. Sag mir, dass sie sie nicht nur durch die Gürtelschnallen gezogen haben.«

			Als ich die Hand senkte, begegnete ich Mary Jos lachendem Blick.

			»Durch seinen Gürtel«, sagte sie. »Allerdings war die Leine für einen Zwergpudel. Der Kerl war klein, wog aber trotzdem an die fünfzig Kilo. Sie haben versucht, die Leine festzuhalten wie ein Seil beim Seilziehen.« Sie legte die Hände übereinander, um zu zeigen, wie sie es gemacht hatten. »Der Letzte in der Reihe sollte seine Hand durch die Schlaufe schieben, aber seine Hände waren zu groß. Wie jeder, der auch nur einen Hauch cleverer ist als eine Avocado, hätte vorhersagen können, ist ihnen die Leine durch die Hände gerutscht, kaum dass ihr Opferlamm sich vorgebeugt hat, um nach dem Handy zu greifen.«

			»Mit dem Kopf voran?«

			Sie nickte. Gleichzeitig wurde ihr Grinsen breiter und ihre Schultern begannen zu zittern. »Er … er musste das Handy benutzen, um uns zu rufen, weil niemand sonst Empfang hatte.«

			Da fing sie an zu lachen – ich vermutete, dass es mit Onkel Mikes magischem Getränk zusammenhing, da sie zwischen den Lachsalven immer mal wieder ein oder zwei Worte sagte, nur um dann ein weiteres Mal abzubrechen, weil sie nach Luft japste.

			Und ihre Worte ergaben keinen Sinn. »Purpurne Leine.« »Zwanzig Minuten, um den verdammten Hund zu finden.« »Pudel. Verstehst du? Puuu-del.«

			Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und versuchte, sich zusammenzureißen. »Am Ende der Aktion sind die Eltern gekommen. Die Mutter des Mädchens« – sie musste erneut eine Minute lang kichern – »hat gesagt: ›Zumindest ist das Handy wasserdicht.‹«

			»Ich würde dieses Handy nie wieder anfassen«, sagte ich todernst. »Selbst wenn es wasserfest ist.«

			»Meine Wanderstiefel waren auch wasserfest«, verkündete sie, bevor sie erneut kicherte. »Ich habe sie weggeschmissen.« Sie streckte die Füße aus und wackelte mit den Zehen. Irgendetwas daran trieb sie in den nächsten Lachanfall.

			Sie presste erneut die Stirn auf den Tisch, und als Onkel Mike mit zwei Schalen Eintopf und zwei gekühlten Gläsern, gefüllt mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit, zurückkehrte, lachte sie noch immer, schien nichts dagegen machen zu können. Er stellte meine Schale vor mir ab und Mary Jos in die Mitte des Tisches, wo sie vor den unwillkürlichen Bewegungen einer leicht angetrunkenen Person geschützt war.

			Nachdem er die Gläser ebenfalls abgestellt hatte, tippte er meines an und die Farbe veränderte sich leicht.

			»Gegen dein Kopfweh, Mercy«, sagte er. »Es sollte keinen Einfluss auf den Geschmack haben.«

			Ich nickte. Das war kein offener Dank, also sollte es gehen.

			Onkel Mike erwiderte das Nicken, dann löschte er die Kerze. Sofort füllte sich der Raum mit dem Duft von Eintopf und Apfel-Cider, die Gerüche waren stärker, als ich erwartet hatte. Als wollten sie die Duftlücke füllen, welche die Kerze hinterlassen hatte. Ich hatte nicht bemerkt, wann der Chemie-und-Kloaken-Gestank verschwunden war, aber er war weg.

			»Effektiv«, meinte ich.

			Onkel Mike schenkte mir ein professionelles Lächeln, warm, aber nicht sehr innig, und sagte: »Sie hat ihren Zweck erfüllt. Und es gibt keinen Grund, das Essen zu ruinieren.« Dann musterte er meine hilflos kichernde Begleiterin. »Dieses Elixier wirkt bei Werwölfen nicht besonders lang. In einer Minute wird sie wieder sie selbst sein. Es wird helfen, wenn sie etwas isst.«

			»Hat sie den Eintopf bestellt?«, fragte ich. Mary Jo war mehr der Typ, der Hamburger aß, und sie betrachtete jede Art von Gemüse, das nicht frittiert und mit Salz bestreut war, voller Misstrauen.

			»Geht aufs Haus«, erklärte er. Dann wurde sein Blick kälter. »Eine Entschuldigung für den Vorfall am …« Er sagte ein Wort, das ich nicht ganz verstand.

			»Am was?«, fragte ich.

			Er wiederholte es. Als ich ihn offensichtlich wieder nicht verstand, verdrehte er die Augen und ließ die Rolle des gutmütigen Gastwirtes fallen. »An der Kiefer. Ich habe jemand anderem die Dekoration überlassen, und sie dachte, der Baum wäre witzig. Wäre da nicht die Spinne, würde ich ihn entfernen, aber …«

			»Verärgern wir die silberne Spinne besser nicht«, sagte ich.

			»Genau.« Er verlagerte sein Gewicht auf die Fersen und schürzte die Lippen. »Larry war vorhin hier. Hat mir eine Nachricht für dich hinterlassen. Meinte, er hätte versucht, dich anzurufen, aber du wärst nicht drangegangen.«

			Larry war der Goblinkönig. Es war mir nie gelungen, herauszufinden, ob er über alle Goblins herrschte oder nur die in den Tri-Cities. Er besaß die Gabe, in die Zukunft sehen zu können. Zumindest eine mögliche Variante der Zukunft.

			Ich sah auf mein Handy. »Es ist auf lautlos gestellt«, entschuldigte ich mich und stellte es wieder auf laut. Larry hatte angerufen, aber keine Nachricht hinterlassen.

			»Er meinte, er müsse für ein oder zwei Tage aus geschäftlichen Gründen die Stadt verlassen, doch er sagte: ›Winterliche Straßen sind tückisch, aber notwendig für den Ort, an den du gehst.‹«

			Ich wartete auf den Rest.

			Onkel Mike zuckte mit den Achseln. »Das war’s.«

			Ich biss mir beunruhigt auf die Unterlippe. »Scheint, als hätte er sich viel Mühe gegeben, mir eine Warnung zukommen zu lassen, die …«

			»Extrem offensichtlich ist, wenn man davon ausgeht, dass du verreisen wirst«, stimmte Onkel Mike zu. Aber gleichzeitig starrte er mich an, als wäre ich gerade besonders interessant. Oder würde bald interessant werden.

			Ich verspürte den Drang, hinter mich zu blicken, denn mein Halbbruder behauptete, dass, wann immer er oder die Geschehnisse um ihn herum interessant wurden, sich unser Vater in der Nähe aufhielt.

			Kojote entsprach nicht dem Bild eines typischen Vaters. Einmal hatte er mich in den Columbia River geschubst, um zu sehen, ob mich ein Flussmonster fressen würde. Er war die Art von Vater, die sein Kind nicht ins Wasser warf, um ihm das Schwimmen beizubringen …, sondern um zu schauen, ob es ertrinken würde.

			»Ich habe eigentlich nicht vor, irgendwohin zu fahren«, sagte ich. Dann dachte ich an den Ärger in New Mexico, um den Adam sich heute Abend kümmerte. Vielleicht würde mein Gefährte bald verreisen. »Ich werde Larrys Worte im Hinterkopf behalten.«

			Der Eintopf schmeckte gut und der Cider – eine alkoholfreie Version des Getränks – passte hervorragend dazu. Er vertrieb auch den größten Teil meiner Kopfschmerzen. Ich hatte mein Glas fast zur Hälfte geleert, als Mary Jo aufhörte, mit der Stirn auf der Tischplatte zu kichern, sich aufsetzte und dem leeren Glas, in dem ihr violettes Getränk gewesen war, einen nachdenklichen Blick zuwarf.

			»Nicht genau, wie betrunken zu sein«, meinte sie. »In gewisser Weise besser, in anderer Hinsicht nicht ganz so gut.«

			»Hat es geholfen?«, fragte ich.

			Sie seufzte. »Ein wenig. Vielleicht.« Sie blickte auf ihre geborgte Krankenhauskleidung herab. »Ich bin eigentlich nicht hergekommen, um mich zu betrinken – oder Geschichten über Hornochsen zu erzählen.« Sie neigte den Kopf nach rechts und links, um ihren Nacken zu dehnen. »Danke, dass du gekommen bist.«

			»Kein Problem.«

			Sie sah mich an. »Ich war nicht immer nett zu dir.«

			»Ich war auch nicht immer nett zu dir«, meinte ich. »Zombie-Zwergziegen.«

			»Ich schätze, irgendjemand musste sie einfangen. Fiese kleine Ausbruchskünstler.« Ein Grinsen huschte über ihr Gesicht. »Ich mag die Art, wie du denkst.«

			»Nicht aufregen, heimzahlen«, erwiderte ich trocken.

			Sie hob ihr leeres Glas, zögerte und stellte es zur Seite, trank stattdessen einen Schluck Cider. »Stell dir meine Überraschung vor, als ein persönliches Problem auftauchte und mir niemand außer dir eingefallen ist, um darüber zu reden.«

			Ich wartete ab.

			»Wenn ich mit jemand anderem verabredet gewesen wäre, hätte ich dieses Treffen abgesagt, nachdem ich in die Toilette kriechen musste.« Sie starrte mich an, als wäre ihr gerade eine Erkenntnis gekommen. Nach einem kurzen Moment meinte sie: »Du bist eine recht unvoreingenommene Person.«

			»Danke?« Ich war mir nicht sicher, ob das ein Kompliment sein sollte.

			Sie schenkte mir ein kurzes Grinsen, dann trommelte sie mit den flachen Händen auf dem Tisch herum.

			»Also gut«, sagte sie schließlich. »Warum hast du Adam geheiratet?«

		

	
		
			Zwischenspiel

			Zane

			Dezember, Chicago

			Als Zane die Augen öffnete, erhellte die Morgendämmerung bereits den Raum. Er hatte ausgeschlafen. Das entwickelte sich langsam zu einer unerwarteten Gewohnheit, dieses Ausschlafen, obwohl sein Schlaf bisher immer unruhig gewesen war und ihn immer nur übermannt hatte, wenn er einfach nicht mehr konnte. ›Nervöse Disposition‹, hatten die Ärzte erklärt, zu denen sein Vater ihn geschickt hatte. Zu viel Magie, hatte seine Mutter mit einem neidischen Seufzen gesagt.

			Tammy brachte seine inneren Dämonen auf eine Weise zum Schweigen, wie es mit Medizin bisher nie möglich gewesen war. Vielleicht besaß sie auch Magie, dachte er amüsiert, obwohl Humor in seinem Leben einst seltener vorgekommen war als Schlaf.

			Sie stand vor dem großen Fenster, das nach Norden zeigte, und von dem aus man den besten Blick über die gefrorene Weite des Lake Michigan hatte. Eine Seite ihres Körpers wurde vom Morgenlicht beleuchtet, das durch das Ostfenster fiel.

			Ohne die Fenster wäre er nicht in der Lage, in geschlossenen Räumen zu schlafen. Dass diese bodentiefe Fensterwand in seiner Wohnung ihm einen wunderschönen Rundumblick über den See und Chicago ermöglichte, war ein zusätzlicher Bonus.

			Die Lichtakzente auf Tammys aschblondem Haar brachten ihn dazu, an all die Nachmittage zu denken, die sie damit verbracht hatten, durch die Kunstgalerien von Chicago zu streifen – wo er nichts entdeckt hatte, was ihn so sehr ansprach wie sie. Es schadete auch nicht, dass ihr Hobby, das Klettern, ihren Körper auf eine Weise gestählt hatte, auf die selbst ein Gewichtheber neidisch gewesen wäre. Er liebte es, seine Verlobte anzusehen.

			Verlobte.

			Das war sie. Sie hatte Ja gesagt, obwohl er sich sicher gewesen war – so unendlich sicher –, dass sie Nein sagen würde, nachdem er ihr alles erklärt hatte. Und wer hätte ihr das auch übel nehmen können? Als Sozialarbeiterin und Tochter eines Polizisten besaß sie nicht die richtigen Voraussetzungen, um sich seinem Schicksal, so durchdrungen von uralten Zaubern und Magie, wie es war, zu stellen. Natürlich konnte sie sich nicht mehr daran erinnern. Erst, wenn sie verheiratet waren und es damit zu spät war, würden die Erinnerungen zurückkehren. So wirkte die Magie, die sein Leben seit seiner Geburt zur Hölle auf Erden machte. Aber er hatte sorgfältig darauf geachtet, ihr alles begreiflich zu machen, damit sie wusste, was er wusste. Eine einfache Einwilligung reichte nicht aus. Dass sie informiert war und dennoch einwilligte, war ein kostbares Geschenk.

			Sie hatte Ja gesagt.

			Er liebte ihr Haar, ihren Körper, ihre klaren Augen, die Leute durchschauten und sie trotzdem voller Zuneigung betrachteten. Ihr grenzenloses Mitgefühl, dem es gelang, seiner lange gereiften Unbarmherzigkeit Zügel anzulegen. Sie ermöglichte es ihm, weicher zu sein. Freundlicher. Sie erlaubte ihm zu schlafen. Und sie hatte Ja gesagt.

			Sie drehte sich zu ihm um, obwohl er sich, bis auf das Öffnen seiner Lider, nicht bewegt hatte.

			»Guten Morgen, Sonnenschein«, sagte sie. »Es ist ein schöner Tag.« Sie hielt inne und ihr Lächeln verblasste ein wenig. »Was bedeutet, dass es kalt ist.«

			Er wusste, dass sie sich Sorgen um die Menschen machte, die nicht in Eigentumswohnungen in Hochhäusern wohnten. Ihre Schützlinge lebten in Gassen und Parks. Obdachlosenunterkünfte waren gut und schön – er finanzierte einige davon –, aber es gab Personen, die einfach keine vier Wände um sich herum ertrugen, besonders, wenn damit Regeln verbunden waren. Das konnte er nachvollziehen.

			»Um wie viel Uhr brichst du auf?«, fragte er.

			Die Hochzeit fand in Montana statt. Er hatte nach einem etwas leichter zu erreichenden Ort gesucht, aber wahrscheinlich konnte er sich glücklich schätzen, dieses Hotel in Montana gefunden zu haben. Schicksal, hatte seine Mutter mit einem dünnen Lächeln erklärt. Er brauchte einen isolierten Ort – einen heiligen Ort –, und das alte Sanatorium in Montana hatte sich angeboten.

			»Dad meinte, Jimmys Schicht endet erst um elf Uhr abends. Wir werden direkt durchfahren, also spielt es keine Rolle, wann wir aufbrechen.«

			»Es ist nicht zu spät, noch können wir euch alle hinfliegen.«

			Sie lächelte. »Tante Elyna fliegt nicht, und Dad will einen letzten gemeinsamen Familienurlaub haben.«

			»Fünf Polizisten, du und deine Tante, die nicht mit euch verwandt ist«, meinte er.

			»Hey«, sagte sie. »Familie sind die Leute, die man wählt.«

			Er setzte sich auf und schwang die Beine aus dem Bett, weil er sich damit abgefunden hatte, aufstehen zu müssen. »Ich mag deine mehr als meine«, gab er zu. »Auch wenn ich deine Tante Elyna immer noch nicht getroffen habe.«

			Sie war Schriftstellerin, hatte man ihm erklärt. Machte die Nacht zum Tag und hatte in den letzten sechs Monaten, in denen er und Tammy sich immer weiter ineinander verliebt hatten, an der Fertigstellung eines Buches gearbeitet. Er hatte ein paar von Elynas Büchern gekauft; sie schrieb Horror, der so gut war, dass er alle Lichter in der Wohnung hatte anschalten müssen – selbst wenn er dabei über sich selbst lachen musste. Elyna schrieb, laut Tammy, auch Liebesromane, aber bisher war es niemandem gelungen, ihr Pseudonym aus ihr herauszukriegen. 

			Zane stand auf und streckte sich.

			Tammy musterte ihn beifällig.

			Sie ließ das zu große T-Shirt, das sie trug – eines seiner eigenen –, zu Boden fallen. »Ausgeschlafen?«, fragte sie.
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